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Der weiße Zyklus


entstand als Idee auf einem Waldspaziergang. So wie Antonio Vivaldi einst die vier Jahreszeiten harmonisch zu einem kompositorischen Gesamtwerk zusammenfügte, entstand der eindringliche Wunsch, die Noten durch Poesie zu ersetzen. Der Reichtum der »quattro stagioni« wurde bereits von der Natur unter Beweis gestellt. Doch etwas fehlt, um den Zyklus für die Menschheit rund zu gestalten: die Liebe und der Frieden als Grundpfeiler des kosmischen Daseins.


Im weißen Zyklus finden sich bereits veröffentlichte Gedichte und völlig neue, die in den Bänden der Frühling, der Sommer, der Herbst, der Winter, die Liebe und der Frieden vorzufinden sind. Man kann es getrost als das zweite Hauptwerk des Dichters bezeichnen, das neben Liebe ohne Ende gleichberechtigt existieren wird.




Roland Pöllnitz


Zunächst folgte der brave Sohn den beruflichen Vorstellungen seiner Familie und wurde Ingenieur. Hier wurde das Potential seiner Kreativität gefördert, stieß jedoch bald an gesellschaftliche Grenzen. Dem folgte ein körperlicher und seelischer Zusammenbruch. Rastlos trieb es ihn vorwärts, vielseitig waren die Erfahrungen als Bauer, Bauarbeiter, Brauer, Designer, Fotograf, Gärtner, Gleisarbeiter, Programmierer, Ingenieur, Unternehmer, Wirt, Ehemann, Vater und Großvater und gesunder Mensch mit einem gesunden Verstand.


Ein Drittel seines Lebens hat sich der Autor der Poesie verschrieben, zweit Drittel dem Reisen und der Fotografie und dem Ganzen der Liebe.




Vorwort


Der weiße Zyklus entstand als Idee auf einem Waldspaziergang. So wie Antonio Vivaldi einst die vier Jahreszeiten harmonisch zu einem kompositorischen Gesamtwerk zusammenfügte, entstand der ursprüngliche Wunsch, die Noten durch Poesie zu ersetzen. Der Reichtum der »quattro stagioni« wurde bereits von der Natur unter Beweis gestellt. Doch etwas fehlt, um den Zyklus für die Menschheit rund zu gestalten: die Liebe und der Frieden als Grundpfeiler des kosmischen Daseins. Dafür fand ich Bestätigung bei Bruce Lipton, einem amerikanischen Entwicklungsbiologen und Stammzellenforscher: »Es war nicht der Überlebenskampf, sondern die Harmonie des Lebens, die zu mir sang, während ich in diesem Garten Eden lebte. Mir fiel auf, dass die moderne Biologie die wichtige Rolle der Kooperation viel zu wenig beachtet, weil sie aufgrund ihrer darwinistischen Wurzeln die Konkurrenz so sehr betont. «


Im weißen Zyklus finden sich bereits veröffentlichte Gedichte und völlig neue, die in den Bänden der Frühling, der Sommer, der Herbst, der Winter, die Liebe und der Frieden vorzufinden sind. Man kann es getrost als das zweite Hauptwerk des Dichters bezeichnen, das neben Liebe ohne Ende gleichberechtigt existieren wird.


Manche Menschen fürchten sich schon das ganze Jahr vor der Jahreszeit, die in die Dunkelheit und Kälte stürmt. Der graue Himmel erschlägt ihre Lebenslust. Es ist düster. Es ist nass. Es ist trostlos. Andere erfreuen sich an blauen Himmeln, silbernen Wiesen und bunten Wäldern.


Auch die Winter hatten ihre Extreme. Während uns der Februar 1990 frühlingshaften Temperaturen von 20 Grad überraschte, präsentierte das Weihnachtsfest 2013 vor dem Haus die Osterglocken. Mitte Märze 1964 stapften wir dagegen durch kniehohen Schnee. Die Schneekatastrophe 1978/1979 war ein Wetterereignis mit Schneestürmen und Schneefällen von außergewöhnlichem Ausmaß, an die sich wohl alle erinnern, die dabei waren. Ungewöhnlich kalt war es im Dezember 1996. Auf der Schneekoppe verspürte ich –28 Grad Celsius. Und eine wahrlich zugeschneite Weihnacht bekamen wir im Jahre 2011.


Der Winter ist die kühlste aller vier Jahreszeiten. Das liegt daran, dass er auch die dunkelste Jahreszeit ist. Der Tag dauert nur acht Stunden, die Sonne steht tief – und häufig ist sie von grauen Wolken verdeckt. Das feine Fisseln des Schnee, wenn er fällt. Das Knirschen von Schnee und Eis, wenn man darüber läuft. Das Knistern des brennenden Holzes im Kamin.


Oftmals herrscht eine ungewohnte Stille, in der man weder Menschen noch Tiere hören kann. Schritte im Schnee verursachen ein leises Knirschen. Die Äste beugen sich über die Wege und können das Gewicht des vielen Schnees kaum tragen. Nicht einmal der Wind wehte leise um die schneebedeckten Baumkronen. Weiße Nebel schlucken jeden Ton. Dann riecht es ganz besonders. Die Luft ist klar und es ist knackig kalt. Wenn man die Ruhe genießt, bewusst atmet, verspürt man den Sauerstoff in der Luft. Das Geheimnis des Duftes liegt im verborgen Harz der Nadelbäume. Fichten, Kiefern und Tannen produzieren Harz.


Nun hat sich die Natur zurückgezogen. Die Dunkelheit, der Nebel und der Regen dominieren den Tag. Nur das Blau des Himmels, wenn es klar ist, bringt uns Licht und Weite, Weiß dagegen ist die Farbe von Eis und Schnee. Sie steht für Kälte, für Reinheit und Unschuld zugleich für das Licht.


Der Winter schmeckt nach Bratäpfeln mit Anis, nach Zimtröllchen, Lebkuchen, Apfelsinen, nach glücksverheißender heißer Schokolade und heißem Glühwein, Gänsebraten mit Thüringer Klößen und Apfelrotkohl, nach Grünkohl mit Mettenden und Pinkel.


Die anhaltende Dunkelheit im Winter führt bei manchen Menschen zu Schwermut, Traurigkeit, Nachdenklichkeit und Melancholie. Dagegen helfen Licht und Vitamin D3.


Dieses Kaleidoskop der Wintergefühle in Poesie umzusetzen, forderte sowohl mein dichterisches Potential heraus und gebar als auch unendliche Glücksgefühle. Es ist mein Geschenk an die Welt. Ich danke aus tiefstem Herzen allen, die sich an meiner Poesie erfreuen möchten.


Roland Pöllnitz




Winteranfang


Zu Hause ist es nass und kalt,


und auch der Winter kommt recht bald;


wenn dunkle Wolken bringen Schnee,


lieg ich auf meinem Kanapee.


Ich find es äußerst amüsant,


lieg ich am warmen Meeresstrand,


die Sonne brennt mir auf den Bauch,


ins kühle Wasser ich schnell tauch.


Ach, Winter fange ruhig an,


derweil im Süden ich entspann,


und komm ich irgendwann nach Haus,


dann lache ich dich tüchtig aus.


Zum Schluss kommst du zum Busbahnhof,


ein jeder Fahrgast Philosoph,


das Chaos hat hier einen Sinn,


der Bus fährt heim, sitzt du darin.




Knistern unterm Sternenzelt


Schneidewind sägt an den Ohren


heute am Dezemberstart,


beinah wäre ich erfroren,


Frost nicht meine Lebensart.


Deshalb meide ich die Pole,


auch Sibirien ist zu kalt,


Wärme brauch ich für mein Wohle


und den Erdenaufenthalt.


Eskimos im Iglu schlafen,


Eis liebt auch der Pinguin,


mich kann man mit Frost bestrafen,


dieser bringt mir den Ruin.


Bleibt nun die Mongolenkälte,


zittre ich wie Espenlaub,


knistert’s unterm Sternenzelte,


dann mach ich mich aus dem Staub.




Rätselhaft


Der Mond schläft still im Wolkenbett
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